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Morgen blatt 


für 


gebildete Stände 


Dienſtag, ı5 October, 1812. 
Schnell rafft von jeder eiteln. Burde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwuͤrde,, 
Und tritt in heilige Gewalt. 
Schiller. 


Der Schatzgraͤber. Romanze. 


Aus weiter Fern?’ ein Wand’rer. kam, 
Veraltet fein Gewand, 
Mit Wunſchelruth' und Zauberſtab; 
Und zog durch Stadt und Land. 

Sein Weſen war ſo wunderbar, 
So deutſam, was er ſprach — 
Und uͤberall, wohin er kam, 
Zog Alt und Jung ihm nach.“ 


Hinauf, hinab, durch Berg und Thal, 
Schritt ſinnend er voran, 
Doch keiner wußte, was geſchah, 
Und keiner ſah's ihm au. 


Und plotzlich wandt' er ſich und ſtand,, 
Und ſchlug die Wunſchelruth', 
Und in fein greiſes Angeſicht. 
Stieg milde Jugendglut. 


Und ſchweigend harrt des Volkes Schaar; 
Pie mit Grfiaunen 0 As N 
enge, wie der duͤrre Zweig: 

In feiner. Hand erbluͤht. 


„Verborgen liegt. ſeit grauer Zeit 
S ; 


Das Wunderkind, das . In 
Erweckt aus Reben nat * Sans! 


r ſprachs, und auf dem Boden ruht; 
55 fein verklärter Blick, . ruht 
Dann greift er ſtill nach ſeinem Stab,, 
Und wandert ſchnell zurück. 


Und lange ſchaut das Volk ihm nach, 


Und keiner traut dem Ort, 
Und mancher ſinnt, und mancher hoͤhnt 
Des Alten Thun und Wort. 


Da drängt ein Fremdling aus der Schaar 


Sich frohen. Muths heran, 
Geharniſcht, wie aus blut'ger Schlacht, 
Bedeckt. mit. Staub, er. kam. 


Und mit gezog'nem Schwerte graͤbt 


Er in den Boden ein, 
Und läßt ſich feines Schweißes nicht, 
Noch Muͤh verdroſſen ſeyn. 


„Wie auch die Schaar des Poͤbets hoͤhnt; 


Der Boden langſam weicht, . 
Er gräbt, und traut des Alten Wort, 
Die Arbeit ſcheint ihm leicht. 


Und horch, und horch, aus tiefem Schacht: 


Bebt dumpf ein leiſer Schall, 
Und alles lauſcht, und Neugier regt 
Sich ſtaunend überall. 


und fie. — der. Jüngling gieht’d- hervor, 


Und beut es ſchweigend dar, 


nd eine Harfe, ſtumm und alt, 


Schaut die erſtaunte Schaar. 


Ooch, eh' ſich noch der Sinn gefaßt, 


Und ſtumm war jeder Mund, 
- Der Jüngling. in die Saiten greift, 


Thi süße Weiſen kund. 


und ſchreitet durch der. Hörer Kreis? 


Mit heiligem Gefang, . 
Gele aus der Ferne loͤnt es noch — 
Ein wunderbarer Klang! — 


Schreiber. 


\ 


— 


x 


eines meiner Nachbarn, eines ganz unſcheinbaren ſchlich⸗ 
ten Mannes, der zu einem andern Zuſchauer folgende, 
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Ueber die (ſog nannten) mimiſchen Darſtellungen 
ides Hrn. Patrik Peale zu Braunſchweig. 
Beſchluß.) 5 
Was nun aber die thentraliſche Ausuͤbung dieſes Theils 
der Darſtellungen des Hrn. Pea le ſelbſt anbetraf; ſo will 
zich das Verdienſtliche, was ihnen nach meiner obigen 
Auseinanderſetzung etwa noch bleiben dürfte, gern aner⸗ 
kennen. Nur anmerken muß ich noch, daß zwiſchen ihm 
zund. der Mud. Schutz etwa der naͤmliche Unterſchied ſtatt 
findet, der die franzoͤſiſche Mah lerei fo beſtimmt von der 
ult⸗italieniſchen trennt, ſo wie auch die Kopien der lez⸗ 
tern (abgerechnet, daß dieſe ohne viele mechaniſche Anz 
ſtrengung wahrhaft genialiſch wor den Augen des Publi⸗ 
Tums entſtehen), aus einem Guſſe und vom gluͤcklichen 
Momente einer genialen Begeiſterung hervorgebracht zu. 
ſeyn ſcheinen; dahingegen man den Darſtellungen des Hrn., 
Peale das Mühſame, das Einjtudirte , das Erzwungene 
nur zu ſehr anmerkt, was aber ganz insbeſondere von. 
iden eigentlichen Pantomimen bepder gilt, in welchen Mad. 
Schuͤtz, wie z. B. in der zum Leben erwachenden Ga⸗ 
lathee, und in den verſchiedenen Darſtellungen der Mut⸗ 
ter Marie, unendlich über dem Hrn. Peale ſteht. Auch 
verdient es nebenbey als ein Verſtoß gegen das Koſtum be⸗ 
merkt zu werden, daß ſich Hr. Pea le in der Pantdniime ! 
des Paulus den griechiſchen Mantel⸗Wurf erlaubte. Was 
uͤbrigens die legte Pantomime des Hrn. Prale, eine 
Verklaͤrung (der Moment von Jeſus Auferſtehung und 
deſſen Himmelfahrt, in einen Akt vereinigt), anbetraf; 
ſo war mir dabey nichts wichtiger, als die Bemerkung 


wahrlich nicht unwichtige Worte, und zwar in einem ganz 
ruhigen, tadelloſen Tone ſagte: „Sollte der Mann nicht 
beſſer thun, wenn er ſich der Darſtellung ſolcher Gegen; 
ſtäͤnde ganz enthielte?“/ Noch muß ich zweyerley, bey den 
Pantomimen des Hrn. Peale tadelnd erinnern, naͤmlich: 
ein widerliches Augen⸗Verzerren, (das um fo unangenehs 
mer wird, als die Augen an und für ſich gelbſt, da die 
übrige Phyſiognomie des Hrn. Peale durchaus nichts 
weniger als ſprechend iſt, doch auch bey aller Anfttengung ; 
nichts zu ſagen vermögen), und eln niht minder wi⸗ 
derliches Ausſpreitzen der Finger, beſonders des Zeige⸗ 
fingers, welches letztere ſichtbar e:nem beruͤhmten deut⸗ 
ſchen Schauspieler nachgemacht ft.. 5 ! 
Den letzten Theil der Därſtellungen des Hrn. Peale! 
bey der zweyten Vorſtelung. (der erſten konnte ſch nicht 
beywohnen) machte ein Deklamatorlum, pon dem zu ſpre⸗ 
chen ich überhoben zu ſeyn wüͤnſchte, weil ich mich (ei⸗ 
nen einzigen Theil derſelben ausgenemmen y znur im hoͤch⸗ 
ſten Grade misbilligend darüber zu erklären im Stande | 
bin; denn gleich die, von Hru. Peale zur Vollſtändig⸗ 


keit der vier um Forte⸗piano geſprochenen Lieder vorge⸗ 


tragene, Andeutung bewies, daß er weder über das We⸗ 


fen der Muſik, noch Aber die Deklamation ſelbſt, mit ſich 
auf dem Reinen iſt. Dieſe Andeutung enthielt nämlich 
ungefahr die Meinung: „daß, da der Ton der Sprache 
im gemeinen Leben gänzlich vernachlaͤſſigt ſey, und hoͤch⸗ 
ſtens nur zu der Bezeichnung des Worts diene, er durch 
die Deklamation eines Lieds mit muſikaliſcher Begleitung 
die Annaherung der betonten Deklamation an dem Geſang 
beweiſen wolle!“ Aber (fo kann man den Hrn. Peale 
mit Recht fragen) Kol denn der Ten in der gewoͤhnlichen 
Sprache noch mehr, als das bloße Wort bezeichnen, und 
(das ſetze ich ſelbſt hinzu) einmal durch die Abſtufung deſ⸗ 
ſelben den Sinn der Rede darthun, und dadurch zwey⸗ 
tens das dem menſchlichen Geiſte hoͤchſt nothwendige Ber 


dürfniß der Mannigfaltigkeit hervorbringen? Ich glaube, 
wetter ſoll und kann der Ton der gewoͤhnlichen Sprache 


nichts, und er dient dieſer blos zu reinen Verſtandes⸗ 
Zwecken, der dem poetiſchen Zwecke der Muſik gaͤnzlich 
entgegengeſetzt iſt. Was nun aber die Deklamation der 
hoͤhern, lyrischen Poeſie anbetrifft, fo darf dieſe, von eis 
nem poekiſchen Standpunkte betrachtet, noch weit weni⸗ 
ger, als die proſäiſche Rede, dem Wechſel des Tones 
unterworfen ſepn, da Einheit das Princip der geſamm⸗ 
ten Kunſk, alſo auch der tragiſchen Derlamation ift, und 
dieſe ſich mit dem detnilfirenden, zerſplitternden Wiße der 
proſaiſchen Rede durchaus nicht verträgt. Auch iſt es eine 
ganz verfehlte, nicht genug zu beſtreitende Anſicht ge⸗ 
wiſſer muſikaliſcher Kritiker, wenn ſie verlangen, daß der 
muſikaliſche Geſang die Deklamation der tragiſchen oder 
lyriſchen Rede nachahmen ſolle. Da letztere naͤmlich fo 
wenig Töne hat und haben darf, was wuͤrde denn aus 
der unendlichen Fülle der muſikaliſchen Harmonie werden, 
wenn ſie ſich allein auf die Armuth jener beſchraͤnken ſoll⸗ 
te? Nein! Das Wunder der Mufit it von zu allgemei⸗ 
nem, zu umfaffendem Weſen, als daß der Geſang bloße 
ftlaviſche Dienerinn des Wort⸗Accents ſeyn ſollte! Sie 
hat im Gegentheile einen wuͤrdigern, einen hoͤhern End 
zweck: ſie ſoll den Geiſt wiedergeben, und dieſer hat in 
keinem Falle mit bloßen Worten, als einem erſten Grund⸗ 
ſatze, auch nür das Afergeringfie zu ſchaffen. 

Wenn nun aber Hr. Peale gar verlangt, daß die 
Deklamation eine in Noten geſetzte mufitalifhe Rede ſeyn 
ſoll; fo kaun daraus michts anders entſtehen, als eine 
Misgeburt von Deklamntion, wie er fie uns auch wirklich 
in feinen vier, Liedern hören ließ, deren gänzlich verfehlte 
Wirkung noch durch eine höchſt widerliche, ſeufzrade und 
herauf und herabziehende Manier auf den böchten Grad 
von Unnatur geſteigerk wurde. Wer übrigens durch die 
Thot erfahren will, auf welche Abwege ein blos mechanis 
{her Verſtand in feinen einſertigen Spekulationen gera⸗ 
then kann, der komme und Höre die vier Lieder des Hrn. 


. 
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Peale am Forte⸗Piano geſprochen, und er wirds fuͤr fein 


ganzes Leben an dieſen und aͤhnlichen falſchen Kunſt⸗Spe⸗ : 


kulationen einen Gräuel bekommen. 


Auf dieſe vier Lieder, deren Wiederholung Gott Apollo 


ein Gnaden verhüten möge, folgte der Monolog aus Goe⸗ 
the's Egmont, der in jedem erachte das Verdienſtlichſte 
der ganzen Darſtellung war, ‚obgleih auch hier einige ly⸗ 
vriſche Partieen deſſelben in dem bekannten einigen fran⸗ 


zöſiſchen Akteurs eigenen heulenden Tone geſprochen 
zund mit Hände⸗Verreukungen begleitet wurden, ſo wie denn 


auch der zu affektirt⸗ naiv ſeyn ſollende Ton des Hochzeit 
Lieds von Goethe, und die zu geſuchten Kontraſte in dem 
Flaus⸗Rocke (von Voß), obgleich letzterer einige gluͤckl iche 
Momente hatte, ganz und gar keine Wirkung thaten, wie 
denn überall Hr. Peale ſtatt der beyden letztern Lieder 
wol zweckmäßigere Poeſieen hätte ſprethen konurn. 

Da übrigens Hr. Peale dieſe Gedichte nicht blos de⸗ 
klamirte, fondern ſie auch mit ausmahlenden Geften bes 
gleitete, das bloße Lied alſo ins Theatraliſche hinuͤber⸗ 
fpielte, (was übrigens mehrere feiner Herren Kollegen 
ebenfalls zu thun pflegen); fo gabeer auch durch dieſen 
Misgriff zu erkennen, daß er den abſoluten Unterſchied 
des Gedichts vom Drama noch nicht gefaßt habe. Ge⸗ 
dichte ‚(fie ſeyen hiſtoriſch oder lyriſch), dürfen in keinem 
Falle theatraliſch, das heißt, mit den unmittelbaren, aus⸗ 
mahlenden, ſondern blos mit den mittelbaren, acceſſoiren 
Geſten geſprochen werden; denn erſtere gehoren blos fuͤr 
das Drama, weil hier das Leben, als ſolches, in ſeiner 
Janzen“ qualitativen und quantitativen Erſcheknung. auf⸗ 
tritt; dahingegen das bloße Gedicht nie und in keinem 
Falle zur dramatiſchen Bedeutſamkeit geſteigert werden 
kann, weswegen daſſelbe denn auch völlig aus feinem in⸗ 
nern Weſen verruͤckt wird, wenn man es mit unmittel- 
baren, aus mahlenden Geſten begleiten, und ihm gleichſam 
dadurch ein dramatiſches Leben einhauchen will.) 

Uebrigens mußte der geringe Beyfall des hieſigen Pu⸗ 
blitum, das doch da, wo es In Maſfe verſammelt iſt, und 


bey wirklichem Genuſſe in laute Aeußerungen auszubre⸗ 

chen pflegt, den Hrn. Peale mehr, als alles Andere, 

von e feiner verfehlten Veſtrebungen überzeugen, 
U 


und ihn die Wahrheit beherzigen laſſen, daß Spielereyen 


„(wofür iQ, in Vergleich mit der, alles Schwere erſchö⸗ 


fenden, nie ganz aus zulernenden und nie ganz zu ers 
gründenden Schauſpielkunſt, alles Kopiren von Statuen 
und Gemählden und alles Pantomimifiren halte) nur dann 


*) Ueber den abfohutern Ugrerſchied der ausmahrenden (un⸗ 
mittelbaren) und begleitenden (mittelbaren) Grſten ein 
Mehreres in meiner Theorie der Schau ſpiel⸗ 


Kan fl, von ber zurultige Oftern in einer angefebenen 
Buchhandlung unter dem Titel: S au ſpie ler- Stu- 
dien, ein Vorläufer erſcheinen wird. in welchen obige 


‚Materie, obgleich nur ſummariſch, ebeuſaus abgehandelt 8 
che Mann offen und ohne Maske ſagen fol, ſobald er 


geyn wird, G, L. P. Slevbers. 


hoͤchſtens einen bedingten Werth haben konnen ‚wenn Be 
mit ober Genialität und mit gänzlicher Freoheit des 
ſchoͤpferiſchen Geiſtes gegeben werden, und nicht ein bloßes 
Erzeugniß mühſamer, mechaniſcher Anſtreugungen, ohne 
Grazie, Leben und freyes Bewußtſeyn find. 

Daß Hr. Peale nicht von freyer Genialitaͤt beſeelt 
iſt, davon zeugen auch ſchon die Erklaͤrungen, die er ſei⸗ 
nen jedesmaligen Darſtellungen vorauszuſchicken pflegt; 
denn in dieſen herrſcht eine ſolche manierirte, befangene 
und erzwungene Methode, daß er ſogar in den Perioden 
ſtockt, und ſich in der Ausſprache der Namen verwirrt. 
Wie unendlich Höher ſteht dagegen Madame Schütz mit 
ihrer unbefangenen, gänzlich ungezwungenen und feſſel⸗ 
loſen Genialität, die ſich ſowol in ihren kurzen Reden an 
das Publikum, als in der Akt und Weiſe offenbart, wie 
ſie vor den Augen deſſelben ihre Kopien und Pantomimen 
nebſt den Koſtumirungen derſelben bewerkſtelligt! 

So will ich es denn auch der gaͤnzlichen Befangenheit 
des Hrn. Peale zuſchreiben, daß er einmal bey Gele⸗ 
genheit der obenerwähnten Erklaͤrungen etwa folgender 
Geſtalt ſprach: „Nun legt Madonna ihr Haupt an das 
ihres himmliſchen Sohns, und plotzlich ſenkt Yı neuer 
Troſt hinein in ihr verzweifelndes Gemüth.“ 

Bey dieſen Worten fällt mir ein, eine Affectation des 
Herrn Peale, die er jedoch mit vielen Andern gemein 
hat, und die mir von jeher hoͤchſt widerlich geweſen iſt, 
Angeſichts des ganzen Publikum zu rügen, und ſomit 
vielleicht deren Abſtellung zu bewirken. Warum hoͤrt 
man nemlich in Deutſchland und von deutſchen christlichen 
Mahlern und Kuͤnſtlern ſelten mehr, von einer Mutter 
Marie, ſondern immer von einer Madonna reden? Iſt 
etwa der ſchlichte, ehrwürdige Name, Mutter Marie, 
nicht vornehm genug fuͤr gewiſſe vornehm thuende Muyſti⸗ 
ker, die mit der ehrwuͤrdigen Chriſtus⸗Religion Mum⸗ 
merey ſpielen ‚und fie bald in dieſer, bald in jener Ge⸗ 
ſtalt wenigſtens auf die Lippen nehmen, da fie fie nicht im 
Herzen haben? Was ſoll uͤbrigens der Ausdruck Ma⸗ 
donna vor einem großen Publikum, von dem (darauf 
ſteht zu wetten) ſieben Achtel nicht wiſſen, was derſelbe 
ſagen will? Es iſt hoͤchſt fonderbar, daß die Deutſchen 
alles nachgeahmt haben, ausgenommen das Eine, was 
ihnen, wenn nicht zu beſitzen, doch wenigſtens nachzuah⸗ 
men, Noth gethan hätte, das Eine, nemlich Eintracht, 
und Uebereinſtimmung'! 

Somit habe ich ohne Hehl, wie es einem Manne ge⸗ 
ziemt, über die Darſtellung des Herrn Peale meine 
Meinung geäußert, und wer darin etwa Perſönlichfeit 
(die bier durchaus nicht ſtatt finden kann, da ich mit dein⸗ 
ſelben weder in diretter noch indirekter Verbindung ſtehe), 
oder irgend eine andere gehäſſige Leidenſchaft finden ſollte; 
der hegt ſelbſt Haß gegen die Wahrheit, die jeder recht⸗ 
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fie als ſolche kanerkaunt zu haben glaubt. Und ich habe 
es als Wahrheit anzuerkennen geglaubt, daß jeder prak⸗ 
tiſche oder theoretiſche Ausuͤber der Kunſt den blos ein⸗ 
feitigen Beſtrebungen in derſelben Widerſtand leiſten foll, 
ſo viel an ihm iſt; ſo wie ich denn auch ferner davon, 
wie von einer unumſtößlichen Wahrheit, überzeugt. bin, 
daß die unbedeutendſte Rolle, mit Konſeguenz und Ein⸗ 
heir geſpielt, unendlich größern Kunſtwerth hat, als alles 
Statüen⸗Kopiren von der Lady Hamilton an bis auf die 
hundert Nachfolger herab, die wir, ohne Apollo's Hilfe, 
in Zeit von einigen Jahren in Deutſchland noch zählen 
werden. G. L. P. Sievers. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
Paris, 4 Oktober. 


Der Kaifer fährt fort, die hollaͤndiſche Kuͤſte zu beſuchen. Die 
Koͤniginn von Neapel ſoll geſiern hieſelbſt angekommen, und 
bey dem Kardinal Feſch abgefitegen ſeyn. An den hier un⸗ 
ternommenen Gebaͤuden wird emſtg fortgefahren. Der Louvre 
wird auswendig bald vollendet werden. Das Innere iſt aber 
beynahe noch ganz leer, und wird wohl noch. einige Jahre 
zu feiner Vollendung bedürfen. Die Jenabruͤcke ſteht halb 
fertig; im folgenden Monat wird ſie ſchon gebraucht werden. 
Auch werd mit der Begründung des Pallafied des Königs von 
Rom ohne Unterlaß fortgefahren. 

Die Vaudeville-Schreiber, welche jebes kleine Ereigniß 
durch ein Vaudeville feyern, das heut beelatſcht und morgen 
vergeſſen wird, find über den Cometen noch mit nichts her⸗ 
vorgeruͤckt. Sie werden aber bald etwas von ſich hören 
laſſen. Es gibt einige Moden A la Cométe, und ein Gaſt⸗ 
wirth bat in ganz Paris anſchlagen laſſen: Pour bien diner, 
it faut aller voir la comète, rue Traversiere, on y 
donne potage etc. 

Unter den Liedern, die auf den Cometen gemacht ſind, 
zeichnet fin) eines aus, welches ein luſtiger Buchhaͤndler verfertigt 
hat, und neulich des Abends vor ſeinem Hauſe von einem 
Straßenſaͤnger hat abſingen laſſen. Es heißt darin.: 

Autrefois sur notre horizon. 
Paraissait-il une comöte, 
On se mettait en. oraison, 
D’un cilice on faisait l'emplette: 
C'est qu’on croyoit trös-fermedment: 
Qu’en depit de nos patenötres- 
Ta grosse bete, mechamment 
venoit manger toutes les autres. 
Sitöt que cet astre fatal. 
Developpait sa large queue, 
A Pinstant un deuil general 
-Couvrait la ville et la hanlieue,. 
Alors on. voyoit. accourir 
Le docteur avec sa lancette. 
Bon Dieu! pour nous faire mourir 
N suffisait de la comete: 
Aujourd’hui le peuple est penseur;. 
Mon. barbier est un. philosophe, 
Mon chapelier, grand raisohneur, 
Est: aussi de la méme ctoffe: 
Mon cordonnier, homme d’esprit,, 
A-t:il un ecu dans sa bourse, 
Au nez de la cométe il.rit,. 
Tout, comme. au nez de la. grande-ourse;: 


Das Wetter if feit einigen Tagen zum Gewitter geneigt. 
Es hat vorgeſtern in der Grgend von Paris eingeſchlagen. 
Zwey junge Frauenzimmer, die unter einem Vaume ſiauden, 
find getödtet worden. So baͤuftge Beyſpieke men auch hat. 
von der großen Gefahr, ſich während des Gewitters unter 
Baume zu flüchten, ſo gibt es doch immer noch eine Menge 


unvorſtchtiger Perſonen, die ſich derſelben Gefahr aus ſetzen. 


Ueber die ſchon zweymal aufgelegten Memoires der Prin⸗ 
zeſſin Wilhelmine von Preußen entſtehen Zweifel; man findet 
Widerſpruͤche darin und Thatfachen, die ſich mit der Wahrheit 
nicht gut vertragen, und die Friedrich der Große ganz anders 


erzaͤhlt; darunter gehört die vorgebliche Verſayn drung Gru m⸗ 


ko w''s, welche die Prinzeſſin ganz falſch darſiellte, und 
wovon fie jedoch hat beſſer unterrichtet ſeyn muͤſſen. Einige 
halten daher dieſe Mémoires für untergeſchoben. 
Weimar, 4 Oktober. 
Auch Sie werden durch die Nachricht des Ungluͤcks⸗ 


falls, der unſern wuͤrdigen Wie land betraf, tief bewegt. 


worden ſeyn. Leider iſt es wahr, daß er am 11. September 
gegen Abend, wo er mit feinen. Töchtern und einer Freundin 
nach Tieſurth fahren wollte, am Berge vor dein Ort umge- 
worfen wurde, fo daß der ehrwuͤrdige Greis das Schluͤſſel⸗ 
bein brach, und die drey Damen gleichfalls ſehr beſchaͤdigt 
wurden. Mit heiterer Anſicht eines vollendeten praktiſchen 
Philoſophen ertrug er dieſe. Prüfung des Schickfals. — Wun⸗ 
derbar ‚eräftig und thaͤtig iſt Wielands Organiſation noch 
im 29. Lebensjahre. Schon nach 14 Tagen hatte fich der im. 
3 Stücken gebrochene Knochen durch Callus zu verbinden an⸗ 
gefangen. Dre. geſcucte Aerzte, Hofrath Starke ans 
Jena, der hieſige berzogliche Leibchirurg Kämpfer, beyde 
als Chirurgen, fo wie Wie lands trefflicher Hausarzt, der 
Hofrath und Leibwedikus Hu fchee, werden die Cur ſicher⸗ 
und geſchickt vollenden. — Die allgemeinſſe und lauteſle 
Theilnahme erfullt unſere Stadt für Wie lan des Wohr z. 
fiber iſt aber auch kein Sterblicher, der es mehr verdiente, 
indem geiſtige und moraliſche Größe bey ihm das Gleichge- 
wicht ſich halten, und er eben ſo groß als Dichter und 
Schriftſteuer, als verehrungswuͤrdig als Menſch, im. weiteſten: 
Begriff dieſes Wortes, iſt. 

Ich kann Ihnen jetzt die beruhigende Verſicherung geben 
daß Wie land in Kurzem ganz wieder hergeſtellt ſeyn wird. 
Und fo werden ſich hoffentlich an die frohe Fever feines 79 ſten. 


Geburtsfeſtes, weiches dieſesmal am 5. September in Tiefuriy - 
ſiatt hatte, 
knuͤpfen. 


noch mehrere ähnliche Tage in der Zukunft 
Die erſten Kräfte feiner Herſtellung widmet Wieland 


ſeinem Cicero, deſſen Fortſetzung und Beendigung zu feinen: 


größten. Lebensgenuͤſſen gehoͤrt. . 
s Berlin, 24 Sept. 
Die hier anweſenden Laudesdeputirten der Provinzen hats: 


ten am 19. den Staatskanzler von Hardenberg und 
ſaͤmmtliche hohe Staatsbeamte zu einem Mittagsmahle im Saate 
des Nationaltheaters eingeladen, und bey ihrer Abreiſe auch ein⸗ 
mal gute Wänſche für den Staat um deſſen Verwaltung aus⸗ 


zuſprechen. Mehr als je hat ſich in den jüngſten Tagen durch 
gleiche und unerläſſliche Geſinnungen eine Annaͤherung aller 


Stände dargethan. 


Der Regierungsrat) von Raumer, von welchem wir 
ein treffliches Werk haben Über die Verfaſſung Englands, 
iſt, feinem Wunſche gemaͤß, zum Profeſſor der. Staatswirth⸗ 
ſchaft bey der Univerfität zu Bres kau ernannt. Sein neue⸗ 
ſtes, ſo eben erſchienenes, Werk verdient Empfehlung. Es. 


heißt: Die Reden drs Aeſchines und Demofthenes 


über die Krone (bey Hitzig).. Es in. mit. einer hiſtoriſchen 


Einleitung verſehen. 


